
London – Daniel Webb ist seit Don-
nerstag auf der Suche. Hat Handzettel
verteilt, Passanten befragt, hastig fo-
tokopierte Poster an Hauswände ge-
klebt, TV-Sender um Hilfe gebeten.

Von unserem Korrespondenten
ULRICH SCHILLING-STRACK, London

Er ist zu den Krankenhäusern gefahren, wo
die Verletzten liegen, und immer wieder
nach King’s Cross gegangen, dem Bahnhof,
der zum Tempel der Trauer geworden ist.
Hier wurden offenbar die Bomben auf die
U-Bahnzüge verteilt. Hier sammelen sich
die Angehörigen, deren Hoffnung jeden Tag
ein bisschen kleiner wird.

49 Todesopfer hat der Anschlag bislang
gefordert. 65 Menschen liegen verletzt in
den Krankenhäusern, 16 davon kämpften
am Sonntag um ihr Leben. 25 werden noch
vermisst, wie Laura Webb, die am Donners-
tagmorgen wie immer in die U-Bahn stieg,
und deren Spur sich danach verlor. Saß die
28-jährige Londonerin im Zug der Picca-
dilly-Line, der am schwersten betroffen
wurde? Oder hat sie sich vielleicht doch ret-
ten können, steht jetzt unter Schock und
meldet sich deshalb nicht bei ihrem Bruder
Daniel? Viele hofften auf ein Wunder. Mehr
als 100 000 Anrufe sind in den letzten Tagen
bei der Polizei eingegangen.

Auch die Angehörigen von Miriam Hyman
waren dabei. Die 32-jährige Bildredakteurin
hatte sich bei ihren Eltern zuletzt am Don-
nerstag gegen 9.30 Uhr gemeldet. Die
U-Bahn fährt nicht, sagte sie, und sie wolle
versuchen, irgendwie ihren Arbeitsplatz in
Canary Wharf zu erreichen. Drei Tage später
stand Miriams Auto immer noch auf dem
Parkplatz am Bahnhof. Die Eltern sind alt,
wissen vor Sorge nicht mehr ein noch aus,
und so haben die Freunde einen Suchdienst
organisiert. Seit Freitag durchkämmen sie
die Hotels im Eastend, wo sich viele gestran-
dete Pendler einquartiert hatten, und besu-
chen die Krankenhäuser. Das Warten ist das

Schlimmste, sagt John Hyman und klammert
sich an den letzten Anruf seiner Tochter.

Wie lange die Suche nach weiteren Op-
fern noch dauern wird, wagt niemand vor-
herzusagen. Stück für Stück näherten sich
die Rettungsdienste dem Waggon der Picca-
dilly-Linie, der ausgebrannt in einem Tun-
nel steht. Mit Spezialanzügen geschützt vor
der großen Hitze, bedroht von einstürzen-
den Tunnelteilen, machten sich die Retter
an die Identifizierung weiterer Opfer. Sze-
nen des Grauens machten die Runde und ver-
stärkten die Unruhe in der Öffentlichkeit.

Immer wieder wurden Flughäfen, Bahn-
höfe, Einkaufszentren aus Furcht vor neuen
Anschlägen geräumt. Die Innenstadt von
Birmingham etwa wurde am Samstag kom-
plett evakuiert, nachdem die Polizei einen
Hinweis erhalten hatte. In einem Hotel und
Doppeldeckerbus wurden „kontrollierte Ex-
plosionen“ durchgeführt. Verdächtige Päck-
chen erwiesen sich jedoch als harmlos.

Die Nerven liegen blank, aber London prä-
sentiert sich trotzig und ungebeugt. Dieser
Sonntag sollte die Feiern zum Gedenken an
den 60. Jahrestag des Kriegsendes krönen.
Nach dem Terroranschlag wurde der Memo-
rial Day zum Fanal des Widerstands. Nicht
nur der Toten des Weltkrieges, sondern auch
der Opfer des Terrors gedachte man an ei-
nem Tag, dessen festliche Stimmung von der
aktuellen Trauer gedämpft wurde.

Nur wenige Londoner erhaschten dies-
mal einen Blick von ihrer Königin. Dennoch
wurde die Queen am Sonntag zum Symbol
einer vereinten Nation, die sich einmal mehr
von Blut und Bomben nicht einschüchtern
lässt. Auch am Bahnhof King’s Cross, wo Da-
niel Webb nach seiner Schwester suchte, wo
sich Blumen für die Opfer und Bilder der
Vermissten türmen, standen viele vor den Vi-
deowänden und sangen zum Abschluss des
Gedenkgottesdienstes gemeinsam die Natio-
nalhymne God Save the Queen.

London trauert –
und gibt sich ungebeugt

Suche nach Vermissten läuft auf Hochtouren

London – „Es wird die größte und
intensivste Untersuchung in der
Geschichte der britischen Poli-
zei“, zitierte der „Daily Mirror“ ei-
nen Beamten bei Scotland Yard.

VON JÖRG BERENDSMEIER

Demnach sind 1000 Beamte der
Londoner Polizei und anderer Si-
cherheitsdienste auf der Spur der
Attentäter, die am Donnerstag
über 50 Menschen in den Tod
bombten. Große Hoffnungen rich-
ten sich dabei vor allem auf die Kri-
minaltechniker, die in den kleins-
ten Trümmerstückchen und Pa-
pierschnipseln nach Hinweisen

auf die möglichen Täter suchen.
Für Informationen über die Tat
kommt fast jede Quelle in Frage.
Dazu gehören fast eine Million be-
nutzter Zugkarten, die die Polizei
sichergestellt hat. Sie sollen auf
die Fingerabdrücke möglicher At-
tentäter bei ihrer Anreise nach
London untersucht werden.

Andere Ermittler werden sich
mehrere hundert Stunden lang
Filme der zahlreichen Überwa-
chungskameras anschauen, die in
den Londoner U-Bahn-Stationen
und an belebten Plätzen der Stadt
installiert sind. „Die Attentäter
sind auf ihrer Fahrt zur und von
der U-Bahn ganz sicher von Kame-

ras eingefangen worden. Weil sie
nicht maskiert waren, werden wir
sehr gute Bilder von ihnen bekom-
men, anhand derer sie identifiziert
werden“, sagte Andy Hayman von
der Londoner Polizei.

Kriminaltechniker haben laut
„Times“ säckeweise mögliche Be-
weismittel sichergestellt. „Bislang
haben wir schon eine Tonne Mate-
rial, das wir untersuchen werden“,
sagte ein Sprecher von Scotland
Yard. „Was wir brauchen, ist dieser
erste praktische Anhaltspunkt, da-
mit wir anfangen können, das Puz-
zle zusammenzufügen.“ Am Wo-
chenende wurde das Dach des Dop-
peldeckers, der bei der Explosion

am Tavistock Square zerfetzt
wurde, untersucht. In den U-Bahn-
Tunneln war die Arbeit der Fahn-
der besonders schwierig, weil auch
Leichen der Opfer noch geborgen
werden mussten. Hitze von bis zu 60
Grad, Ratten, Staub und Gestank
machten den Helfern zu schaffen.

Mit chemischen oder gentechni-
schen Untersuchungen wollen die
Ermittler herausfinden, mit wel-
cher Art von Bombe, mit welchem
Sprengstoff und Zünder die Atten-
täter zuschlugen. Bei den Beweis-
mitteln handelt es sich auch um
Metallsplitter des Busses, die in
den Wänden von Häusern steck-
ten, die noch viele Meter vom Tat-

ort entfernt stehen. Haut und Klei-
dung der Opfer gehören ebenfalls
dazu. „Ich fürchte, man muss wirk-
lich alles sicherstellen, was man
finden kann“, sagte ein Ermittler.

Die Suche nach der Nadel im
Heuhaufen wird allerdings Wo-
chen in Anspruch nehmen, wes-
halb Experten vor Hoffnungen auf
schnelle Fahndungserfolge war-
nen. „Die Kriminaltechnik hat
sich in den vergangenen zehn Jah-
ren enorm weiterentwickelt“, sagt
der britische Kriminalexperte Pe-
ter Yapp. „Jetzt können wir Ant-
worten auch von mikroskopisch
kleinen Spuren bekommen, aber
dies ist kein schneller Prozess.“

Srebrenica – Der Name Srebrenica steht für
Völkermord. Vor zehn Jahren eroberten Sol-
daten der serbisch-bosnischen Armee die ost-
bosnische Stadt und töteten rund 8000 Mus-
lime. Noch immer fehlt von vielen Opfern
jede Spur, die meisten Täter des Massakers
sind weiter auf freiem Fuß.

VON MARIA WETZEL aus Bosnien

„Wir werden vier von euch töten und zwei
freilassen“, droht ein Angehöriger der serbi-
schen paramilitärischen Einheit Skorpione
den jungen Männern. Wenige Minuten spä-
ter zeichnet der Kameramann dann auch
die Hinrichtung der sechs Muslime auf – die
beiden, die zunächst verschont blieben, wer-
den ebenfalls erschossen, nachdem sie die
Leichen ihrer Mitgefangenen in ein Häus-
chen geschleppt haben.

Erst vor wenigen Wochen tauchte der
Film beim Kriegsverbrechertribunal in Den
Haag auf und wurde anschließend in vielen
Ländern im Fernsehen ausgestrahlt. Darauf-
hin meldeten sich mehrere Angehörige der
Opfer.

Amor Masovic weiß schon länger von den
Toten, durch das Video haben sie für ihn
nun ein Gesicht bekommen. 1999 wurde der
Leiter der bosnischen Vermissten-Kommis-
sion darüber informiert, dass in Godiniske
Bare, etwa 40 Autominuten von Sarajewo
entfernt, ein Fischer sterbliche Überreste
von Menschen entdeckt hatte. Mit Kollegen
grub Masovic damals die Knochen der To-
ten aus. Jetzt, fast zehn Jahre nach dem Mas-
saker, bringt er Vertreter der Katholischen
Akademie der Diözese Rottenburg-Stutt-
gart und Journalisten an den Tatort. Das
Häuschen, in dem die Toten verscharrt wur-
den, ist mittlerweile renoviert und dient als
Wochenendresidenz. Nur noch der verros-
tete Türrahmen, den Masovic zwischen Ge-
strüpp hervorzieht, erinnert an das Grauen:
Auf der Klinke sind Schussspuren zu sehen.

Als vor zwei Jahren eine DNA-Analyse er-
gab, dass einer der Getöteten seit 1995 in
Srebrenica als verschollen galt, glaubte Ma-
sovic zunächst an einen Irrtum. Doch we-
nige Monate später wurde ein zweites Opfer
identifiziert, ein sechzehnjähriger Junge.
Der Historiker vermutet, dass die jungen
Männer für die bosnisch-serbische Armee,
die damals bereits im vierten Jahr Sarajewo
belagerte, Schanzen bauen mussten. Da-
nach wurden sie umgebracht. Wie tausende
andere Männer aus Srebrenica.

Am Sonntag erinnerte eine Feier in Poto-
cari bei Srebrenica an den Massenmord an
schätzungsweise 8000 muslimischen Jun-
gen und Männern vor zehn Jahren. Am 11.
Juli 1995 hatten bosnische Serben die mosle-
mische Enklave erobert. Frauen, Kinder

und Alte wurden mit Bussen in Richtung
Tuzla gefahren, das unter Kontrolle der bos-
nischen Regierung stand. Alle Männer zwi-
schen 16 und 65 Jahren wurden in den Ta-
gen danach umgebracht. Die Vereinten Na-
tionen hatten Srebrenica und andere umlie-
gende Städte 1993 zur Schutzzone erklärt,
doch die nur leicht bewaffneten holländi-
schen Blauhelmsoldaten schritten nicht ge-
gen die Mördertruppe ein.

Aus vielen Massengräbern sind inzwi-
schen tausende Leichname und Körperteile
geborgen worden. 1327 der identifizierten
Opfer sind auf dem Gelände der 2003 errichte-
ten Gedenkstätte in Potocari begraben wor-
den. Die sterblichen Überreste von weiteren
613 Ermordeten werden derzeit beigesetzt.
Nur einige hundert Bosniaken sind wieder in

ihre frühere Heimat zurückge-
kehrt, vor dem Krieg lebten dort
überwiegend Muslime.

„Die Gräueltaten sind keine
bosnische Angelegenheit, sie
sind Sache der ganzen Mensch-
heit“, sagt Smail Cekic, Leiter
des Instituts zur Untersuchung
und Aufdeckung von Strafta-
ten gegen die Menschlichkeit
und des Völkerrechts in Sara-
jewo. Die Serben hätten die Ver-
treibung und Vernichtung der
nicht serbischen Bevölkerung
jahrelang geplant, um ihren
Traum von einem großserbi-
schen Reich zu verwirklichen.
Die Kriegsverbrechen müssten
aufgeklärt und daraus Lehren
gezogen werden.

Doch damit geht es nur lang-
sam voran. Nach der Ausstrah-
lung des Films wurden mehrere
Männer, die an der Hinrich-
tung beteiligt waren, verhaftet,
darunter ein Polizist in Kroa-
tien. Die meisten Täter sind

noch auf freiem Fuß, vor allem die Drahtzie-
her des Mordens, Serbenführer Radovan Ka-
radzic und General Ratko Mladic.

Viele Serben rechtfertigen das schlimmste
Massaker in Europa seit dem Zweiten Welt-
krieg mit einer angeblichen Verschwörung
der Muslime. „Die Serben haben immer nur
Verteidigungskriege geführt“, behauptete
erst kürzlich das Oberhaupt der Serbisch-Or-
thodoxen Kirche in Sarajewo, Metropolit Ni-
kolaj. Er verteidigte, dass der Abt eines Klos-
ters bei Belgrad die Sondereinheit Skor-
pione nur wenige Tage vor der Ermordung
der sechs jungen Muslime segnete. Der be-
kannte Geistliche habe die Männer nicht
nach Srebrenica geschickt, erklärte der
78-jährige Metropolit. Er habe nur die Waf-
fen gesegnet. Und das sei völlig in Ordnung.

Rund 1,6 Millionen
Muslime leben in
Großbritannien. Das
sind knapp drei Pro-

zent der Bevölkerung. Die meisten
stammen aus Indien, Pakistan und
Bangladesch, aber viele sind auch
Nachkommen von Glaubensbrüdern
aus anderen ehemaligen britischen
Kolonien. Der überwiegende Teil lebt
in England, nur etwa 60 000 in Schott-
land, Wales und Nordirland. In man-
chen nordenglischen Städten ist der
Islam schon die bedeutendste Reli-
gion; in London ist etwa jeder zehnte
Einwohner ein Muslim. Heute sind
die Muslime die am wenigsten inte-
grierte und wirtschaftlich am schlech-
testen gestellte Minderheit.  dpa

London – Immer wenn in Bagdad eine beson-
ders große Bombe explodiert, bekommt
Hadi Ali einen besorgten Anruf von seiner
Schwester aus London; nie hätte er gedacht,
dass es einmal umgekehrt sein könnte.

VON CHRISTOPH DRIESSEN

Doch am vergangenen Donnerstag war er
es, der zum Telefon griff, um zu fragen, ob
sie okay sei. Das Bedrückende für viele Mus-
lime in Großbritannien ist: Sie fühlen sich
nicht nur wie alle anderen auch als poten-
zielle Terroropfer – sie müssen damit leben,
dem Täterkreis zugerechnet zu werden.

In den ersten Stunden nach den Anschlä-
gen gingen beim Muslim Council of Britain,
dem Dachverband der 1,6 Millionen briti-
schen Muslime, mehr als 30 000 Hassbekun-
dungen ein. Der Tenor vieler Botschaften:
„Wir sind jetzt im Krieg mit euch Musli-
men.“ Allein am Donnerstag und Freitag
wurden der Polizei 70 Vorfälle von Be-
schimpfungen bis hin zu gewalttätigen An-
griffen gemeldet. Am Samstag wurde in
dem Ort Birkenhead ein Brandanschlag auf
eine Moschee verübt.

Die ehemalige Premierministerin Marga-
ret Thatcher und der frühere Erzbischof von
Canterbury, George Carey, haben den briti-
schen Muslimen nach den Anschlägen vom
11. September vorgeworfen, sich nicht klar
genug vom Terror distanziert zu haben. Wo
bleiben die Demonstrationen gegen Osama
bin Laden und el Kaida?, fragten sie. Wahr
ist, dass der Rat der Muslime zwar immer
alle Terrorakte verurteilt hat, aber in densel-
ben Erklärungen oft auch auf den Umgang
Israels mit den Palästinensern oder den
Irak-Krieg verwies.

Diesmal allerdings war es anders: Die For-
mulierungen hätten nicht schärfer gewählt
sein können: „Wir alle müssen uns vereinen
und der Polizei helfen, diese Mörder zu fan-
gen“, forderte der Rat. „Diejenigen, die hinter
diesen Gräueltaten stecken, sind nicht nur
Feinde der Menschheit“, so Sir Iqbal Sacrani,
der Generalsekretär des Council, „sie sind
auch Feinde des Islams und der Muslime.“

Kleinster Papierschnipsel kann wichtiger Hinweis sein

Srebrenica/Belgrad – Die Täter leben
auch zehn Jahre nach der Tragödie
von Srebrenica weiter in Freiheit.
Nicht nur die über 800 namentlich be-
kannten Missetäter hatten bisher we-
nig von der Justiz zu befürchten, vor
allem die beiden Hauptschuldigen
konnten sich bisher allen Bemühun-
gen des Uno-Kriegsverbrechertribu-
nals in Den Haag zur Verhaftung ent-
ziehen. Der politische Führer der bos-
nischen Serben im Bürgerkrieg
(1992–1995), Radovan Karadzic, und
sein Militärchef Ratko Mladic wer-
den von einem mächtigen politisch-
kriminellen Netzwerk geschützt, das
bisher nicht zerschlagen werden
konnte. Es gibt erst ein Urteil wegen
Beihilfe: Radislav Krstic, der ehema-
lige Kommandeur des Drina-Korps,
das an der Unterwerfung Srebrenicas
beteiligt war, wurde in Den Haag zu
35 Jahren Haft verurteilt.

Für die serbische Bevölkerung sind
die beiden als Kriegsverbrecher Ge-
suchten immer noch Nationalhelden.
Inzwischen wird offen eingeräumt,
dass Mladic bis 2002 in Belgrad unter
dem Schutz der Armee gelebt hat.
Seitdem sei er verschwunden. Karad-
zic halte sich in Klöstern der mächti-
gen Serbisch-Orthodoxen Kirche ver-
steckt, wird vermutet. Dass die bei-
den Drahtzieher des Massakers nicht
gefasst werden, obwohl die westli-
chen Geheimdienste ihnen dicht auf
der Spur sein sollen und sich bis
heute mehr als 7000 Soldaten der
Nato und der EU mit modernstem Mi-
litärgerät in Bosnien befinden, hat
aber noch anderen Spekulationen
Nahrung gegeben: Karadzic und Mla-
dic hätten mit den USA Absprachen
getroffen, wird vermutet. dpa

Generalverdacht
gegen Muslime

Attentate schüren Misstrauen

Die Opfer werden gefunden, die Täter bleiben unbehelligt
Aus der Schutzzone in den sicheren Tod: Vor zehn Jahren fiel das bosnische Srebrenica

Dokumentation des Grauens: Eine Angehörige mit Fotos von Vermissten  Foto: AP
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TERROR IN LONDON FAHNDUNG NACH DEN TÄTERN UND ANGST VOR NEUEN ANSCHLÄGEN

Nation in Trauer: Eine junge Frau weint an King’s Cross Station   Foto: AP

Queen wird zum Symbol
einer vereinten Nation
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